
Nochruf ouf Pfqrrer Nebe
Nr. ll Den verlebten Consistorialrath Nebe betr'

K o b l e n z ,  d e n  2 7 .  J a n u a r  1 8 3 1

Köniql. Rheinisches Consistorium

Am 25. d. M. starb hier der Königl. Konsistorial-Rath, Ritter des rothen Adler-

ordens dritter Klasse, Johann Conrad Nebe in einem Alter von 68 Jahren an Ent-

kräftung.

Der Verstorbene war zu cleve geboren, studierte auf den universitäten zu Halle

,r.rd-Gotti.rg"n Theologie, wurde iä Jahre 1785 als Pfarrdr von Dinslaken im Regie-

ruttg.b""i.li Düsseldori berufen und später zum geistli-chen^Inspektor ernannt. Zwei-

undäreißig Jahre war er seiner Gemeinde ein liebevoller Seelsorger und für immer

würde er mit ihr vereinigt geblieben sein, wenn seine wankende Gesundheit ihm

länger gestattet hätte, die"pfärramtlichen-V.erpflichtungen mit dem.gewohnteu Eifer

zu erfüIlen. Er nahm daher'im Jahre 1B1B die Stette d-es evangelischen Konsistorial-

r.utrr. u" der Königl. Regierung zu Minden an, Seine Gemeinde sah mit wehmuth ihn

scheiden, und nod jetzi bewahrt sie ihm ein dankbares Andenken, In seinem neuen

höheren Verhältnisse entwickelte er ausgezeiclinete Kräfte. Eine tiefe Gelehrsamkeit

in äer rireologie und den mit ihr verliandten \Missenschaften, die sorgsamste Be-

handlung allei seinen treuen Händen anvertrauten kirchiidren Angelegenheiten und

die Mild"e seines charakters erwarben ihm bald die ungeteilte Achtung der Behörden

""ä 
A". gesammten Westphälischen Geistlichkeit. Seine ausgezeichneten Leistungen

bewirkteri im Jahre 1825 seine Ernennung zum Mitglied des Körrigl' Rheinischen

Consistorii und der Königl. Regierung zu Koblenz. In beiden Verhältnissen entsprach

*;;, den großen Erwärtungln, wöIche der ihm vorangegangene Ruf erregt_hatte.

Als Geschäftsmann sehr gtückiidr in der Bearbeitung der schwierigsten Angelegen-

h"it";. *u, ., zugleich dürch seine ausgebreiteten Kenntnisse und seine ächtdrrist-

ii"t urr'f,tg"nden e"in Vorbild der evangeiischen Geistlichkeit, Unermüdlich im Wirken

für das Gute, war er noch thätg, als söhon der Tod ihm nahete. Mit der Ruhe, welche

der Rückbtick auf sein Leben, 
-ünd 

mit der Freudigkeit, welche die Religion ihm ge-

währte, ging er in die bessere Welt.

Die unterzeichneten Behörden betrauern auf das innigste den zu frühen Verlust

eines ihnen sehr werth gewordenen Mitgliedes'
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tZ *" a))a e,t /, -c" Jto g no Je n L
von Heribert Teggers

Anni Seegers steht am Gefängnistor.
Es ist zehn Minuten vor zwölf. Um zwölf
Uhr wird ihr Vater, der in diesem Ge-
fängnis eine Strafe von drei Monaten
verbüßen mußte, entlassen,

Das Gebäude ist schmutzig-grau, so
grau und unfreundlich wie das Wetter an
diesem Dezembermorgen. Anni steht ganz
allein vor dem düsteren Eingangstor,
und weit und breit sind auch keine Men-
schen zu sehen. Sie friert ein weniq in
ihrem dünnen, fadenscheinicren ManteI. -

Der Vater war gewiß kein böser
Mensch. Für Anni und ihre Mutter hat
er immer nadr besten Kräften gesorgt
und ist stets recht lieb zu ihnen gewesen.
Einmal allerdings hat er etwas getan,
das er nidrt tun durfte. In der Not hat er
Geld, das ihm von einem Verein anver-
traut war, für sidr verbraudrt. Dabei
leitete ihn der Gedanke, das Entwendete
nach einiger Zeit wieder in die Kasse
zurückzulegen. Bevor er aber dazu kam,
brachte eine Kassenprüfung die Verfeh-
lung an das Tageslicht. Er wurde ange-
zeigt und bestraft. Selbst der Richter
hatte gesagt, es tue ihm leid, den Vater,
der sich bisher nichts hatte zuschulden
kommen lassen, bestrafen zu rnüssen, zu-
mal er den festen Vorsatz bekundete, das
Geld wieder zurückzugeben. Aber was er
getan habe sei eine Verfehlung, die nach
dem Gesetz geahndet werden müsse.

Die drei Monate Haftzeit sind nun ver-
gangen, und weil Anni dem Vater die
Heimkehr leichter machen will, steht sie
am Gefängnistor und wartet auf ihn. Da
schlägt die Turmuhr die Mittaqsstunde.
Aufgeregt zählt Anni die Sdrläge", und alsq-er letzte verhallt ist, fliegt sie ihrem
vater in die Arme. Der Vater kann nicht
spredren, weint aber vor Sdrmerz und
audr wohl vor Freude. Anni nimmt ihn
an die Hand und sagt, er solle doch nictrt

weinen, Mutter warte freudiq auf ihn.
und das GeId hätten sie schon bald zu-
rückgezahit, denn sie hätten zu Hause für
die Fabrik gearbeitet, und darum müsse
er jetzt auch wieder froh werden.

Aber dem Vater ist es schwer ums
Herz, und auch in der nächsten Zeit kann
es ihm nicht leidrter werden. Er muß ja
Arbelt finden, um die Familie ernähren
zu können, und das ist schwer. Immer
wieder kommt er ohne Erfolg zurück,
wenn er auf Arbeitssudre war, Immer
und überall dieselben Fragen: ,,Warum
haben Sie ihre letzte Stelle aufgegeben?
Was taten Sie in der letzten ZeitZ,' Der
Vater mußte wohl die Wahrheit sagen -
und dann zog man stets die Schultein, be-
dauerte, vertröstete auf spätere Zeit, da
im Augenblick für ihn keine Arbeit vor-
handen sei. Ganz Herzlose aber saqten
ihm, sie könnten doch keinen Vorbeslraf-
ten einstellen, und was wohl die anderen
Arbeiter dazu sagen würden.

Das ging nun sdron seit Wochen so,
und der Vater verlor langsam die Hoff-
nung auf Arbeit und den Mut zum
Leben. Die Mutter weinte viel, und Anni
hatte großes Mit leid mit ihm.

,,Was ist eigentlich mit dir los, Anni?"
fragte eines Tages Josefa Pauls auf dem
Schulhof, ,,Warum spielst du nidrt mit
uns? Alle Kinder beklagen sidr darüber,
daß du dich immer zurückhältst, und nie-
mand weiß, was wir dir getan haben.
Oder sind wir dir nicht mehr gut genug?"

Anni begann bitterlidr zu weinen, und
als Josefa nun ernstlich wissen wollte,
was eigentlidr los sei, bekannte Anni:
,,Du weißt doch, was mit uns und unserm
Vater ist l"

,,Aber der ist doch längst sdron wieder
zu Hausel"


